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Giordano Bruno - Seine Lebensgeschichte

In fruchtbarster Landschaft Kampaniens, das den Beinamen: das glückliche führt, liegt am nordöstlichen Abhang des Vesuv, nur zwölf Miglien von Neapel entfernt: Nola, eine alte Niederlassung chalkidischer Griechen, einst in der Kaiserzeit blühend und ansehnlich, von Mauern und Türmen umgeben, geschmückt mit Palästen der vornehmsten Familien Roms, — heute eine kleine Provinzstadt von 12.000 Einwohnern.

Mehr als anderswo im ehemaligen Großgriechenland hatten sich hier bis in die neuere Zeit Spuren altgriechischer Art und Sitte erhalten. Gewisse altertümliche Gebräuche bei festlichen Aufzügen und Schauspielen, der Sinn für schöne Umgangsformen, selbst das Gefallen an geistreicher und gewählter Rede erinnerten an diesen Zusammenhang; und vielleicht ist auch die ungewöhnliche Begabung für Philosophie, Literatur und Kunst, die wiederholt in der Bevölkerung hervortrat, auf jene Abstammung zurückzuführen. Namhafte, zum Teil hervorragende Männer in verhältnismäßig nicht geringer Zahl: Humanisten, Philosophen, Dichter und Künstler, die aus Nola hervorgingen oder hier ihren Aufenthalt nahmen, gereichten der Stadt im 15. und 16. Jahrhundert zur Auszeichnung. Sie alle aber sind von dem Ruhm eines Mannes überstrahlt worden, der gleich merkwürdig durch die Schicksale seines Lebens wie durch die Größe seines Geistes und seiner Gesinnung den Namen seiner Vaterstadt über die Welt verbreitet hat. Giordano Bruno nannte sich mit Vorliebe den Nolaner; ein starker Zug der Anhänglichkeit an die Heimat war ihm gleich seinen Mitbürgern eigen.

Zur Zeit, in der G. Bruno geboren wurde, hatte die Kunst der Renaissance in Italien ihre höchste Blüte bereits überschritten. Der Glanz jenes halb heidnischen Lehens am Hofe des mediceischen Papstes war verblichen. Kirchliche Interessen auf der einen, die wissenschaftlichen auf der anderen Seite hatten die Stelle der künstlerischen eingenommen. Es ist die Zeit der katholischen Restauration und der Schöpfung der modernen Wissenschaft. Mit der Bulle vom 21. Juli 1542 verfügt Paul III. auf Anregung des Ignatius von Loyola und über Betreiben vornehmlich Caraffa’s die Einrichtung der .römischen. Inquisition nach dem Muster der spanischen; 1543 im Frühjahr erscheint das Werk des Nikolaus Kopernikus: »Über die Umwälzungen der Himmelskreise«. Unter der Konstellation dieser beiden; Ereignisse ist G. Bruno geboren 1548. Sie bedingen durch ihr nachmaliges Zusammenwirken das tragische Geschick des Philosophen.

Bruno ist von niedriger Herkunft. Sein Vater Giovanni war Soldat. Seine Mutter hieß Fraulissa, mit dem Familiennamen: Savolina. Er selbst erhielt bei der Taufe den Namen Filippo, nach dem Sohn seines Landesherrn. Ungefähr mit 10 Jahren kam der aufgeweckte Knabe nach Neapel, wo er — vielleicht auf Kosten des Ordens, in den er wenige Jahre später treten sollte — in den Humanitätsstudien und in Logik und Dialektik unterwiesen wurde. (Den Namen seines Lehrers in diesen philosophischen Disziplinen: Fra Teofilo da Varrano hat er uns selbst überliefert.) Um 1563, als er sein 15. Lebensjahr noch nicht vollendet hatte, erfolgte sein Eintritt in das Kloster des heil. Dominicus in Neapel. Bruno empfing den Klosternamen Giordano, den er mit einer einzigen Unterbrechung die Zeit seines Lebens geführt hat. Da dies der Name des unmittelbaren Nachfolgers des heil. Dominicus und zweiten Magister generalis des Ordens ist, so sollte die Übertragung desselben auf Bruno vielleicht andeuten, welche Hoffnungen der Orden in die Fähigkeiten seines neuen Mitgliedes setzte. — Im-Kloster erwarb sich Bruno die tiefe und ausgebreitete Kenntnis der alten Philosophie, die sich in jeder seiner Schriften verrät. Auch das Stadium der Scholastiker beschäftigte ihn. Außer Raymundus Lullus las er mit Vorliebe die Werke des Thomas von Aquin, seines Ordensgenossen, der 300 Jahre zuvor in dem nämlichen Kloster gelebt und gelehrt hatte, in welchem er selbst sein Noviziat verbrachte. Im Kloster erwachte aber auch sein kraftvoller Geist unter dem Druck der Umgebung zur Selbständigkeit.

Hatte Bruno vom Leben als Mönch für seine Studien, denen er sich mit frischer Seele hingab, ungestörte Muße erhofft, so musste er bald zu seiner Enttäuschung erfahren: »wie ihn seine Zensoren von würdigeren und höheren Beschäftigungen abzuziehen, seinen Geist in Fesseln zu legen und ihn aus einem Freien im Dienste der Tugend zum Sklaven einer elenden und törichten Heuchelei zu machen suchten«. Auch die Schwächen und Wunderlichkeiten einiger seiner Ordensbrüder entgingen seinem scharfen Blick und seiner satirischen Laune nicht. Mit schlagender Charakteristik hat er uns später in dem melancholischen Hortensio, dem mageren Serafino, dem aufgeblasenen Bonifacio u. s. w. Typen vorgeführt, wie sie sich wohl auch sonst in klösterlichen Konventen zusammenfinden. Schon bald mag er sich mit Überdruss von Genossen abgewendet haben, denen sein gärender, offen sich aussprechender Geist anfing verdächtig zu werden. Man drohte ihm schon während seines Noviziates mit einer Anklage in Glaubenssachen, Er hatte Heiligenbilder aus seiner Zelle entfernt und nur ein Kruzifix zurückbehalten, und als er eines Tages einen seiner Mitbrüder über der Lektüre eines Poems von den sieben Freuden Mariens traf, forderte er ihn auf, lieber ein vernünftigeres Buch zu lesen. Doch blieb es diesmal noch bei der Drohung.

Mit 18 Jahren, wie er selbst angibt, begann er an der kirchlichen Lehre der Trinität zu zweifeln. Er fasste die Personen als Attribute der Gottheit auf und berief sich dabei auf Augustinus, der den Ausdruck: Person noch als Neuerung empfand und nur mit Zurückhaltung gebrauchte. Entscheidend aber für seine geistige Entwickelung, ja für die Schicksale seines Lebens sollte die Bekanntschaft mit dem Werk des Kopernikus werden. Er muss dieselbe verhältnismäßig früh gemacht haben, aber noch nach zwanzig Jahren ist der Eindruck davon in ihm ganz lebendig. Er fühlte sich plötzlich wie von Banden befreit. Die Wahrheit, die er jetzt zu sehen, ja wie mit Händen zu greifen glaubte, schien ihm bisher in den erdichteten Sphären des Himmels gleichsam eingekerkert gewesen zu sein. Wie bewundert er die Seelengröße jenes Deutschen, der unbekümmert um die Torheit der Menge standhaft geblieben sei gegen die mächtige Strömung eines entgegengesetzten Glaubens. Er eignete sich die neue Lehre wie etwas seinem Geist innerlichst Verwandtes, wie eine ihm eingeborene Wahrheit an. Daher vermochte er auch sogleich frei über sie zu gebieten und sie fortzubilden. Mit kühner Konsequenz beseitigte er die letzte Schranke, die bei Kopernikus selbst noch stehen geblieben war: die Fixsternsphäre, »die Schale und konvexe Oberfläche« des Firmaments. Sein Geist erhebt sich zum Flug durch die eröffneten Himmelsräume, seiner Anschauung erschließt sich die Unendlichkeit des Universums und »hell aufglänzte ihm nun die Schönheit der Welt«. — So ergriff Bruno von der neuen Lehre nicht bloß mit dem Verstand Besitz, er ergab sich ihr auch mit seinen Sinnen, seiner mächtigen Einbildungskraft, der Begeisterung seines Wesens. Aber die mittelalterlich-kirchliche Weltanschauung zerging ihm darüber wie ein Truggebilde. Die neue Kosmologie forderte, wie er sogleich sah, eine neue Metaphysik, eine neue Theologie, und diese zu schaffen und zu verkünden erfasst er als seinen Beruf, als seine Mission. Aus dem Neuplatonismus, aus den tiefsinnigen Schriften des Nikolaus von Cues schöpfte er hauptsächlich die Elemente für seine Philosophie. In Nikolaus von Cues insbesondere erkannte er einen Geistesverwandten, den nur das Priesterkleid an freierer Bewegung gehindert habe.

Aber nicht bloß tiefen philosophischen Studien und Entwürfen, auch der Beschäftigung mit der heiteren und der ernsten Dichtkunst ist die Muße seines Klosterlebens gewidmet. Das Lustspiel: »il candelaio«, gewiss aber auch viele jener weihevollen Gesänge, die er später in die Gespräche : »de gl’heroici furori« eingefügt hat, reichen ihrer Entstehung nach in diese Zeit zurück. — Eine satirische Dichtung: »die Arche Noe«, dem Papst zugeeignet, erscheint 1570. Sie selbst ist nicht mehr aufzufinden, ihren Gegenstand aber kennen wir aus einem späteren Dialog. Der Esel streitet um seinen Vorrang unter den Tieren, den zu verlieren er in Gefahr ist.

Inzwischen hatte das äußere Leben Bruno’s den herkömmlichen Gang genommen. Bruno empfängt die Weihen, liest 1572 mit 24 Jahren seine erste Messe in der Stadt Campagna, verweilt dort eine Zeit lang im Kloster des heil. Bartholomäus, hierauf in anderen Klöstern der Provinz, zu priesterlichen Funktionen: Messelesen, Predigthalten n. s. w. herangezogen. Nach drei Jahren kehrte er in den Konvent von Neapel zurück. — Mit was für Menschen er um diese Zeit verkehrt, was für Zustände er gesehen haben muss, stellt uns sein »candelaio«, dieses Spiegelbild der Sittenlosigkeit, die ihn umgab, fast greifbar vor Augen.

Bruno war ohne Zweifel dem kirchlichen Glaubenssystem innerlich bereits entfremdet, als sein Klosterleben ein plötzliches, aber kaum unerwartetes Ende nehmen sollte. Der Provinzial des Ordens Fra Domenico Vito erhebt wider ihn in 130 Artikeln die Anklage der Häresie. Bruno befand sich in Rom im Kloster della Minerva. Er. sah wie es scheint die Anklage kommen und dachte der spanischen Inquisition zu entrinnen, gerät aber darüber in Gefahr, sich der römischen auszuliefern. Schon nach wenigen Tagen werden die Akten des Prozesses nach Rom eingesandt. Überdies waren, wie Bruno durch Briefe von Freunden erfährt, verbotene Bücher, die er bei seinem Weggang beseitigt hatte, aufgefunden worden: Schriften von Chrysostomus und Hieronymus, aber mit den Anmerkungen des Erasmus. Ihr Besitz musste ihn noch mehr verdächtigen. Und so entweicht er rasch entschlossen, nachdem er das Ordenskleid abgelegt, hatte, aus Rom, Mitte 1576 in seinem 28. Lebensjahr.
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